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Arbeitsmarkt. Was bewegt junge Erwachsene von heute? Unterscheiden sie 
sich in puncto Karrierewunsch und Lebenszufriedenheit wirklich elementar von 
früheren Generationen? Eine Analyse des Instituts der deutschen Wirtschaft 
Köln zeigt, dass die Jugend von heute gar nicht so anders ist als die Jugend 
vor 20 oder 30 Jahren.

Unternehmensberatung Ernst & 
Young stellte vor kurzem in einer 
Befragung von 4.300 Studenten so­
gar fest, dass ein großer Teil von 
ihnen (30 Prozent) eine Stelle im 
öffentlichen Dienst bevorzugen wür­
de. Als Berater will aber nur jeder 
sechste Student arbeiten.

Das Kölner Marktforschungsins­
titut rheingold findet die jungen Leu­
te von heute gar so spießig, dass sie 
ihnen das Etikett „Generation Bie­
dermeier“ verpasst hat.

Aber ist die Generation Y wirk­
lich so freizeit- und sicherheitsfi­
xiert? Das Institut der deutschen 
Wirtschaft Köln (IW) hat die Le­
benseinstellungen und Arbeitsver­
hältnisse der Generation Y (also die 
Jahrgänge 1980 bis 1995) mit denen 
der Generation X (das sind die Jahr­
gänge 1965 bis 1979) für die Jahre, 
in denen beide Generationen zwi­
schen 18 und 32 Jahre alt waren, 
verglichen und kommt zu einem 
ganz anderen Ergebnis:

Die Generation Y unterscheidet 
sich nicht substanziell von der Vor-
gängergeneration X.

Tatsächlich gibt es zwischen bei­
den Gruppen kaum Unterschiede, 
wenn man sie nach ihren Befindlich­
keiten befragt: Die allgemeine Le­
benszufriedenheit sowie die Zufrie­
denheit mit der Arbeit fallen fast 
identisch aus, lediglich mit ihrer 
Freizeit ist die Generation Y 
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Y gleich X
Auf einer Skala von 0 (sehr unzufrieden) bis 10 (sehr zufrieden) erreichen die jeweiligen 
Generationen Zufriedenheitswerte von ...
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liegen, dass die jungen Leute heute 
– anders als vor 30 Jahren – größere 
Schwierigkeiten haben, in ihrer frei-
en Zeit tatsächlich ungestört zu blei-
ben: Heutzutage ist es viel häufiger 
Usus, auch am Wochenende ge-
schäftliche E-Mails zu beantworten 
oder am Feierabend noch mal mit 
dem Chef zu telefonieren. Als die 
Generation X jung war, verlief  die 
Grenze zwischen Arbeit und Freizeit 
noch viel strikter, was möglicherwei-
se zu höheren Zufriedenheitswerten 
mit der Freizeit beitrug.

Abgesehen von dieser einen ge-
ringfügigen Abweichung lässt sich 
jedoch festhalten, dass die Y-ler den 
X-lern gar nicht so unähnlich sind. 
Wenn sich die jungen Leute von 
heute aber gar nicht so sehr von den 
jungen Leuten früherer Generati-
onen unterscheiden, was bedeutet 
das dann für die Unternehmen? Zu-
nächst einmal Entwarnung:

Die Ergebnisse der IW-Studie zei-
gen, dass es keinen Grund für eine rein 
generationenorientierte Personalpo-
litik gibt.

Viel sinnvoller ist es, wenn Be-
triebe auf allgemeine Entwicklungen 
reagieren – etwa auf die weiter wach-
sende Beteiligung von Frauen auf 
dem Arbeitsmarkt oder den Trend 
zu höheren Bildungsabschlüssen. 
Denn dies sind letztlich auch die 
Ursachen für die Generationenun-
terschiede – und nicht eine per se 
veränderte Einstellung zum Arbeits-
leben.

Jahre bei einem Arbeitgeber, die Y-
ler haben statistisch betrachtet aller-
dings eine um zwei Monate kürzere 
Betriebszugehörigkeitsdauer. Die 
Generation Y ist also etwas mobiler 
als die Vorgängergruppe.

•	 Beide Gruppen haben ein ähn-
liches Sicherheitsbedürfnis: Sowohl 
knapp die Hälfte der Generation Y 
als auch knapp die Hälfte der Gene-
ration X treibt oder trieb die Sorge 
um, ob ihr Arbeitsplatz auch auf 
Dauer sicher ist. 

•	 Ein Generationenunterschied ist 
lediglich bei der Beurteilung der 
Freizeit zu beobachten: Die Genera-
tion Y ist mit ihrer Work-Life-Ba-
lance im Durchschnitt unzufriedener 
als die Generation X. Warum das so 
ist, darüber gibt die Datenauswer-
tung keine Auskunft. 

Ein Grund für die größere Unzu-
friedenheit der Generation Y mit 
ihrer Freizeit könnte jedoch darin 

etwas unzufriedener als die Ge-
neration X (Grafik Seite 1). Ob dies 
an höheren Ansprüchen oder an 
einem veränderten Freizeitverhalten 
liegt, lässt sich anhand der Daten 
allerdings nicht feststellen. Ein Blick 
auf die Ergebnisse der IW-Analyse 
im Detail:

•	 In puncto Arbeitszeit unterschei-
den sich beide Generationen nur 
unwesentlich (Grafik). Zwar ver-
brachten die Vertreter der Generati-
on X mit rund 40 Wochenstunden 
damals rund eine Stunde mehr im 
Job als die der Generation Y heute, 
doch dieser Unterschied lässt sich 
vor allem dadurch erklären, dass in 
der Generation Y deutlich mehr 
Personen Teilzeit arbeiten als in der 
Vorgängergeneration.

•	 Auch bei der Betriebszugehörig-
keit gibt es keine bedeutenden Un-
terschiede: Beide Generationen blei-
ben bzw. blieben im Schnitt rund drei 
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Die Datengrundlage für „Fakt ist, ...“ stammt aus dem Sozio-oekonomischen Panel für die Jahre 
1984 bis 2012. Für seine Berechnungen hat das Institut der deutschen Wirtschaft Köln jeweils 
nur die Daten über die jungen Erwachsenen im Alter zwischen 18 und 32 Jahren herangezogen 
Ursprungsdaten: Sozio-oekonomisches Panel

Generation Y: 
Welche Klischees stimmen und welche nicht
Als Generation Y werden Personen bezeichnet, die zwischen 1980 und 1995 geboren wurden, 
als Generation X die Jahrgänge zwischen 1965 und 1979

... arbeitsfaul ... dass sich die Arbeitszeiten 
 von Generation X und Y 
 nicht unterscheiden

... weniger karrierefixiert ... dass sich die Zufriedenheit mit der 
 Arbeit zwischen den Generationen 
 kaum unterscheidet

... stattdessen freizeitorientierter ... dass die Generation Y mit ihrer 
 Freizeitgestaltung unzufriedener ist 
 als die Generation X

... beruflich sehr mobil ... dass die durchschnittliche Betriebs-
 zugehörigkeitsdauer der Generation Y 
 niedriger ist als die der Generation X

... sehr auf einen sicheren Arbeitsplatz 
 bedacht

... dass sich die Generation Y nicht mehr 
 Sorgen um den eigenen Arbeitsplatz 
 macht als die Generation X

die Generation Y sei ...

Das Klischee lautet,

Fakt ist, ...

Information

aus IW-Trends
3/2014

iwkoeln.de/generation-y

 Christoph Metzler, Dirk Werner, 
Michael Zibrowius: Arbeitsmarktergebnisse 
und berufliche Ziele der Generation Y im 
Vergleich zur Generation X



Vive la Trance

Frankreich. Eine sinkende Wettbe-
werbsfähigkeit, eine schwächelnde 
Industrie und eine hohe Staatsver-
schuldung – die Wirtschaft in Frank-
reich strauchelt. Die stolze Nation muss 
sich dringend reformieren, um nicht 
völlig den Anschluss zu verlieren. 

In der vergangenen Woche muss­
te Frankreichs Staatschef François 
Hollande bereits zum zweiten Mal 
innerhalb von sechs Monaten sein 
Kabinett umbauen, nachdem Premi­
erminister Manuel Valls den Rück­
tritt der Regierung erklärt hatte. 
Grund dafür waren Äußerungen des 
bisherigen französischen Wirt­
schaftsministers Arnaud Monte­
bourg, der den harten Sparkurs der 
EU – und damit vor allem Deutsch­
land – kritisiert hatte. 

Die Regierungskrise ist mit dem 
Umbau des Kabinetts zwar zunächst 
abgewendet, denn der neue Wirt­
schaftsminister Emmanuel Macron 
gilt als wirtschaftsfreundlich und als 
Unterstützer des Sparkurses. Aller­
dings ist es höchste Zeit für umfas­
sende Reformen in Frankreich, denn 
die jüngsten Anstrengungen reichen 
bei weitem nicht aus, um eine Krise 
abzuwenden: 

Im Jahr 2013 wuchs das reale Brut-
toinlandsprodukt (BIP) nur um ma-
gere 0,2 Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr – und in der ersten Jahres-
hälfte 2014 trat die französische 
Wirtschaft sogar auf der Stelle.

Selbst die größten Pessimisten un­
ter den Prognostikern hatten zu Jah­
resbeginn wenigstens ein Mini­
wachstum vorausgesagt. Stattdessen 
spitzen sich die wirtschaftlichen 
Probleme des westlichen Nachbar­

lands zu. Zwar ist die Kauflaune der 
Franzosen immer noch gut, aber die 
Investitionen sind bereits seit meh­
reren Quartalen rückläufig.

Durch den Anstieg der industri­
ellen Arbeitskosten um knapp ein 
Drittel in den vergangenen zehn Jah­
ren verliert Frankreich zugleich auch 
als Produktionsstandort an Attrak­
tivität:

Eine Arbeitsstunde in Frankreich 
ist inzwischen rund 6 Euro teurer als 
im Durchschnitt der Euroländer. 

Rund ein Drittel der Arbeitskos­
ten entfällt allein auf die Sozialbei­
träge und andere Lohnnebenkosten 
– in Deutschland sind es dagegen nur 
rund 21 Prozent.

Die französische Industrie ist al­
lerdings nicht nur teuer, sie steckt 
auch in einer existenziellen Krise: 
Der Anteil des Verarbeitenden Ge­
werbes an der gesamtwirtschaft­
lichen Wertschöpfung hat sich von 
20 Prozent Anfang der 1980er Jahre 
auf gerade mal 10 Prozent halbiert. 

Auch im nächsten Jahr wird es 
Frankreich wohl nicht schaffen, das 
Haushaltsdefizit unter den EU-
Grenzwert von 3 Prozent des BIP zu 
bringen – dabei hatte die EU-Kom­
mission dem Land bereits zwei Jah­
re zusätzlich eingeräumt, dieses Ziel 
zu erreichen. Die Staatsverschul­
dung ist mittlerweile fast so hoch wie 
die jährliche Wirtschaftsleistung.
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Bevölkerung (Deutschland), Haushaltssaldo (Frankreich), 
Leistungsbilanzsaldo (Frankreich): Schätzung des IWF
Quellen: Eurostat, Internationaler Währungsfonds (IWF)

Reales Bruttoinlandsprodukt (BIP)
Veränderung gegenüber Vorjahr in Prozent

Bevölkerung
in Millionen

2013 Zum Vergleich: Deutschland

BIP je Einwohner
in Dollar (kaufkraftbereinigt)

Verbraucherpreise
Veränderung gegenüber Vorjahr in Prozent

Leistungsbilanzsaldo
in Prozent des BIP

Schuldenstand
in Prozent des BIP

Frankreich in Zahlen

BIP
in Milliarden Euro

Haushaltssaldo
in Prozent des BIP

Arbeitslosenquote
in Prozent

63,7

80,8

1,0

1,6

0,2

0,4

2.061

2.738

35.784

40.007

10,8

5,3

-4,2

0

93,9

78,1

-1,6

7,5



technik, Steuerberatung oder Kran-
kenpflege mehr offene Stellen gemel-
det, als es registrierte Arbeitslose mit 
entsprechendem Berufswunsch gibt. 
Auf der anderen Seite konkurriert 
zum Beispiel bei Fotodesignern, 
Buchhändlern oder Ernährungsbe-
ratern eine große Anzahl Arbeitslo-
ser um eine gemeldete Stelle – bei 
Kunst- und Theaterpädagogen sind 
es sogar 134.

Die Arbeitsmarktpolitik kann 
dem Mismatch mit Qualifizierungs-
maßnahmen begegnen – und tut dies 
auch. So gab die Bundesagentur für 
Arbeit im vergangenen Jahr mehr als 
1,5 Milliarden Euro für Aus- und 
Weiterbildungsmaßnahmen aus. 
Weitere 740 Millionen Euro inves-
tierten die Jobcenter in die Qualifi-
zierung von Hartz-IV-Arbeitslosen. 
Allerdings hat die staatliche Förde-
rung auch Grenzen. Nicht jeder ar-
beitslose Werftarbeiter – um nur ein 
Beispiel zu nennen – lässt sich zum 
EDV-Experten umschulen.

Es gibt Auswege aus diesem Di-
lemma – wenn man die Sache prag-
matisch angeht. Zum einen sollte der 

Im Juni dieses Jahres waren fast 
1,3 Millionen Arbeitslose auf der 
Suche nach einem Job, der keine 
Berufsausbildung voraussetzt – 
gleichzeitig waren in diesem Arbeits-
marktsegment aber nur 70.000 offene 
Stellen gemeldet.

Zwar gibt es auch bei Fachkräf-
ten, Spezialisten und Experten mehr 
Arbeitslose als gemeldete offene 
Stellen – zu denen noch einmal die 
gleiche Anzahl von nicht gemeldeten 
Stellen kommt –, allerdings ist das 
Missverhältnis in diesen Gruppen 
bei weitem nicht so groß wie bei den 
Ungelernten.

Dass Angebot und Nachfrage oft 
nicht zusammenpassen – Experten 
nennen das Mismatch –, hat noch 
einen anderen Grund: Viele Arbeits-
lose sind zwar qualifiziert, aber leider 
für den „falschen“ Beruf. Auf der 
einen Seite sind in Deutschland für 
Ausbildungsberufe in der Energie-

Beschäftigung. In Deutschland gibt es so viele Arbeitsplätze wie nie zuvor, 
doch Arbeitslose und offene Stellen passen häufig nicht zueinander. Zwar ar-
beitet von den Beschäftigten auch längst nicht jeder in dem Beruf, den er oder 
sie einmal erlernt hat – das muss aber kein Nachteil sein.

Der deutsche Arbeitsmarkt ist seit 
Jahren in blendender Verfassung: Im 
Zeitraum von 2009 bis 2013 stieg die 
Zahl der Erwerbstätigen um unge-
fähr 1,5 Millionen. Weil außerdem 
gleichzeitig viele vormals atypische 
Jobs in reguläre Arbeitsplätze um-
gewandelt worden sind, legte die 
Zahl der sozialversicherungspflichtig 
Beschäftigten sogar um 1,9 Millio-
nen zu.

 Allerdings wurden die meisten 
der neuen Arbeitsplätze von Zuwan-
derern und aus der sogenannten stil-
len Reserve besetzt, denn die Zahl 
der Arbeitslosen ist im selben Zeit-
raum nur um 465.000 zurückgegan-
gen. Offenkundig können die Ar-
beitslosen also nicht – oder zumin-
dest nicht genug – vom Job-Boom 
profitieren.

Woran das liegt, zeigt ein Blick 
auf die Qualifikationsstruktur der 
Arbeitslosen (Grafik):
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Stand: Juni 2014
Quelle: Bundesagentur für Arbeit

Arbeitsmarkt: Wenn die Qualifikation nicht passt
Lesebeispiel: Fast 1,3 Millionen Arbeitslose streben einen Beruf als Helfer an, es gibt aber nur 70.000 offene Stellen in diesem Segment

Arbeitslose, die in diesem Segment einen Job suchen Gemeldete offene Stellen

Helfer: Meist keine oder 
kurze Berufsausbildung 
erforderlich, zum Beispiel 
Erntehelfer

Fachkraft: Meist zwei- oder 
dreijährige Berufsausbildung 
erforderlich, zum Beispiel 
Elektriker

Spezialist: Meister- oder 
Technikerausbildung, Fach-
schule oder Hochschule 
erforderlich, zum Beispiel 
Physiotherapeuten

Experte: Hochschul-
ausbildung mit Master- 
oder Diplomabschluss 
erforderlich, zum Beispiel 
Rechtsanwälte

311.000

1.262.000 1.128.000 137.000 162.000

43.000 39.00070.000

Mismatch auf dem Arbeitsmarkt



Drittens gibt es Beschäftigte, die 
auf dem Wege der beruflichen Wei-
terentwicklung den Beruf gewechselt 
haben. Dies findet man häufig im 
Verarbeitenden Gewerbe, wo Be-
schäftigte aus einem Fertigungsbe-
ruf zum Beispiel als Techniker oder 
Führungskräfte arbeiten.

Fachfremd beschäftigt zu sein, ist 
also entweder aus der Not geboren 
oder Folge eines beruflichen Auf-
stiegs. Die Mehrheit fährt mit dem 
Berufswechsel jedenfalls recht gut. 
So verdienen Vollzeitbeschäftigte, 
die in ihrem erlernten Lehrberuf 
arbeiten, im Schnitt 13,80 Euro brut-
to pro Stunde – Quereinsteiger kom-
men dagegen auf 14,40 Euro. Oben-
drein sind fachfremd Beschäftigte 
auch zufriedener mit ihrer Arbeit.

kenntnisse erforderlich sind oder 
diese Kenntnisse „on the job“ erwor-
ben werden können.

 Solche Tätigkeiten stehen auch 
Arbeitnehmern offen, die eine Aus-
bildung in einem ganz anderen Beruf 
gemacht haben. Das gilt zum Bei-
spiel für Dienstleister wie Finanz- 
und Verkaufsfachkräfte, Verwal-
tungsfachkräfte oder für Sicherheits-
personal.

Zweitens gibt es Tätigkeiten, die 
eng miteinander verwandt sind, so-
dass die Ausbildung in dem einen 
Beruf auch in dem anderen zu ge-
brauchen ist. Dies trifft beispielswei-
se auf viele kaufmännische Berufe 
zu. Dazu gehören aber auch Fach-
verkäufer, die einen technischen Be-
ruf erlernt haben.

Arbeitsmarkt auch jenen Menschen 
eine Chance bieten, die nicht über 
eine gefragte Qualifikation verfügen 
– gebraucht werden also einfache 
Tätigkeiten zu geringen Löhnen. 
Zum anderen ist es auch nicht unbe-
dingt erforderlich, dass jeder einzel-
ne Arbeitnehmer mit einer pass-
genauen Qualifikation aufwartet. 
Denn:

In Deutschland arbeitet fast ein 
Viertel der Arbeitnehmer in Tätig-
keiten, die nicht ihrem Ausbildungs-
beruf entsprechen.

Bei den Berufen, die eine Lehre 
voraussetzen, ist der Anteil der 
Quereinsteiger seit 1994 spürbar ge-
stiegen – von damals 19 auf heute 
27 Prozent (Grafik). Insbesondere 
im New-Economy-Boom der späten 
1990er Jahre ergriffen viele Arbeit-
nehmer die Chance, ihrem erlernten 
Beruf den Rücken zuzukehren und 
etwas Neues zu beginnen. Bei den 
Akademikerjobs hat sich dagegen 
kaum etwas verändert. Hier sind 
Quereinsteiger – damals wie heute 
mit einem Anteil von 14 Prozent – 
eher die Ausnahme.

Ob man als Fachfremder in einem 
anderen Beruf  eine Chance hat, 
hängt nicht zuletzt von der Branche 
ab. Relativ häufig finden sich Quer-
einsteiger in den Sektoren Verkehr, 
Gastgewerbe, Einzelhandel und im 
Verarbeitenden Gewerbe – mit Quo-
ten von rund 30 bis 40 Prozent. In 
den Branchen Erziehung und Unter-
richt sowie im Gesundheits- und 
Sozialwesen sind Quereinsteiger da-
gegen eher selten anzutreffen.

Grundsätzlich lassen sich drei Ty-
pen von fachfremder Beschäftigung 
unterscheiden:

Erstens gibt es Tätigkeiten, die 
zwar eine abgeschlossene Berufsaus-
bildung voraussetzen, für die aber 
entweder keine beruflichen Spezial-
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Ursprungsdaten: Sozio-oekonomisches Panel

Immer mehr Quereinsteiger
Lesebeispiel: Im Jahr 2012 arbeiteten 27 von 100 Erwerbstätigen, die für ihren Beruf 
eine Lehre benötigen, nicht in ihrem erlernten Beruf – also zum Beispiel als Tischler, 
obwohl sie Maler gelernt haben

Berufe, die eine Lehre voraussetzen Berufe, die einen Hochschulabschluss voraussetzen

Gastgewerbe 34
Einzelhandel 28
Bergbau, Verarbeitendes Gewerbe 28
Sonstiger Handel 26
Kredit-, Versicherungsgewerbe 25

Öffentliche Verwaltung 23
Sonstige Dienstleistungen 21
Bau 20
Land- und Forstwirtschaft 20
Gesundheits-, Sozialwesen 13
Erziehung und Unterricht 10

1994 1996 1998 2000 2002 2004 2006 2008 2010 2012

Tätigkeiten, die mindestens eine Berufsausbildung erfordern; 
ohne geringfügig Beschäftigte

Verkehr, Nachrichtenübermittlung

So viel Prozent der Beschäftigten arbeiteten 2012 nicht in ihrem erlernten Beruf

41 Unternehmensdienstleistungen 24

19 19 17 24 21 25 25 25 26 27

14 14 15 17 14 15 14 15 13 14



Düstere Aussichten

Welthandelsorganisation. Der im 
Dezember 2013 auf Bali errungene 
Kompromiss über globale Handelser-
leichterungen ist schon wieder Ge-
schichte – weil Indien sich geweigert 
hat, das Abkommen zu unterzeichnen. 
Der Schaden ist groß – vor allem für 
die Welthandelsorganisation selbst.

Ende vergangenen Jahres einigte 
sich die Ministerkonferenz der Welt-
handelsorganisation (WTO) auf Bali 
nach vielen Fehlschlägen insbeson-
dere auf ein Handelserleichterungs-
abkommen. Vereinfachte Zollab-
wicklungs- und Importvorschriften 
hätten nach Berechnungen von Öko-
nomen die Weltwirtschaftsleistung 
um bis zu 1.000 Milliarden Dollar 
erhöhen können (vgl. iwd 3/2014).

Die Industrieländer erhofften sich 
von dem Abkommen vor allem einen 
besseren Zugang zu den boomenden 
asiatischen Märkten (Grafik):

Die Einfuhren der asiatischen 
Schwellen- und Entwicklungsländer 
– allen voran China – stiegen von 2002 
bis 2012 um rund 300 Prozent oder 
fast 4.500 Milliarden Dollar.

Der Abbau der Zollbürokratie 
hätte aber auch den Export der är-
meren Länder angekurbelt und da-
mit dort ebenfalls mehr Wohlstand 
ermöglicht.

Doch alles „hätte“ zählt nicht 
mehr: Das Abkommen ist vorerst 
vom Tisch, weil Indien kurz vor 
Ablauf  der Unterzeichnungsfrist 
Ende Juli eine definitive Zusage ver-
langte, die heimische Produktion 
von Grundnahrungsmitteln dauer-
haft subventionieren zu dürfen. 
Ende 2013 war jedoch vereinbart 
worden, dass für das Thema Lebens-
mittelprogramme erst bis 2017 eine 
endgültige Regelung gefunden wer-
den muss. Die große Mehrheit der 
WTO-Mitglieder war deshalb nicht 

bereit, das Bali-Paket noch einmal 
aufzuschnüren. Daraufhin verwei-
gerte Indien seine Unterschrift.

Anders als bei früheren Fehlschlä-
gen dürfte die WTO diesmal kaum 
zum „business as usual“ übergehen 
können und hoffen, dass die Han-
delserleichterungen demnächst doch 
noch beschlossen werden. Denn der 
Bali-Kompromiss war von allen Be-
teiligten mit viel Mühe errungen 
worden, um der WTO endlich wie-
der zu einem Erfolg zu verhelfen.

Dass nun ein einzelner Staat trotz-
dem das Abkommen kurz vor der 
Ziellinie hat scheitern lassen, emp-
finden viele WTO-Mitglieder als 
Vertrauensbruch. Künftig dürfte es 
daher noch schwerer werden, die für 
WTO-Beschlüsse erforderliche Ein-
stimmigkeit zu erzielen. Das Prinzip 
des Multilateralismus – wonach Ver-
einbarungen die Interessen aller 
Partner berücksichtigen und dann 
für alle bindend sind – droht auf 
dem Altar nationaler Befindlich-
keiten geopfert zu werden. Dabei hat 
dieses Prinzip den Aufbau des Welt-
handelssystems nach dem Zweiten 
Weltkrieg erst möglich gemacht.

Stattdessen könnte sich nun der 
Trend zu bilateralen Abkommen 
noch weiter beschleunigen. Dies aber 
würde gerade den kleineren und är-
meren Ländern einen Bärendienst 
erweisen. Denn bei Verhandlungen 
mit einem wirtschaftlich starken 
Partner ziehen sie meist den Kürze-
ren. Indien, das sich in der WTO als 
Fürsprecher der ärmeren Entwick-
lungsländer versteht, könnte diesen 
Staaten also mit seinem Nein zum 
Bali-Kompromiss am Ende sogar 
Schaden zufügen.
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26,2

33,0

16,4

6,3

4,3

4,1

3,4

3,2

3,2

22.753

Ursprungsdaten: Welthandelsorganisation

Welthandelsmotor Asien
Zunahme der Importe von 2002 
bis 2012 in Milliarden Dollar

So viel Prozent der weltweiten Importe im Jahr 2012 
entfielen auf diese Länder bzw. Regionen

Asiatische Entwicklungs- 
und Schwellenländer

Weltweite 
Importe in 
Milliarden 
Dollar

4.460

Japan, Australien 
und Neuseeland 881

EU 4.145

Nordamerika 1.863

Naher Osten 741

Südamerika 708

Afrika 591

Ehemalige Sowjetunion 583

Europa ohne EU 477
14.449Insgesamt



ABC für Mitarbeiter

Grundbildung. Rund 7,5 Millionen 
erwachsene Bundesbürger im Alter von 
18 bis 64 Jahren können nicht richtig 
lesen und schreiben, darunter 4,3 Mil-
lionen Erwerbstätige. Die Betriebe kön-
nen diesen Mitarbeitern durch gezielte 
Maßnahmen helfen, ihr sprachliches 
Handicap zu verringern.

Am 8. September ist wieder Welt-
alphabetisierungstag. Dann kommt 
auch in Deutschland das Tabuthema 
Analphabetismus auf den Tisch – zu 
Recht. Denn jährlich verlassen bis 
zu 220.000 Jugendliche die Schulen, 
ohne richtig lesen, schreiben und 
rechnen zu können.

Die berufliche Zukunft dieser jun-
gen Leute sieht meist düster aus, eine 
Ausbildung ist so gut wie ausge-
schlossen. Nicht zuletzt deshalb hat 
in Deutschland etwa jeder sechste 
Erwerbstätige keine Berufsausbil-
dung, ist also geringqualifiziert.

Wie viele geringqualifizierte Ar-
beitnehmer mit schulischen Defizi-
ten zu kämpfen haben, macht eine 
Studie des IW Köln deutlich:

Demnach verfügen fast 45 Prozent 
aller erwerbstätigen An- und Unge-
lernten nur über eine sehr geringe 
Lesekompetenz.

Sie sind zwar in der Lage, Wörter 
zu identifizieren und einzelne Sätze 
zu lesen. Längere Texte wie eine 
schriftliche Arbeitsanweisung ver-
stehen sie indes nicht.

Nach einer Untersuchung der 
Universität Hamburg ist der Anteil 
dieser Mitarbeiter in der Bauwirt-
schaft besonders groß (Grafik).

Ohne ausreichende Grundbil-
dung können die Mitarbeiter aber 
die ständigen Veränderungen am 

Arbeitsplatz sowie anspruchsvollere 
Aufgaben nur schwer bewältigen.

Funktionale Analphabeten sind 
allerdings im Betriebsalltag gar nicht 
so leicht zu erkennen. Denn die Be-
troffenen entwickeln geschickte Ver-
meidungsstrategien, mit denen sie 
ihre Schwächen vor Kollegen und 
Vorgesetzten verstecken. Sie geben 
vor, ihre Brille vergessen zu haben, 
wenn sie ein Formular ausfüllen sol-
len, oder schreiben sehr undeutlich.

Häufen sich Hinweise auf man-
gelnde Grundkenntnisse – wenn zum 

Beispiel Aufträge oft fehlerhaft be-
arbeitet werden –, müssen die Vor-
gesetzten nach den Ursachen for-
schen und den Betroffenen entspre-
chende Hilfen anbieten (Kasten). 
Denn nur wenn es mit der Grundbil-
dung klappt, können die Mitarbeiter 
auch fachlich weitergebildet werden.

Der Einsatz lohnt sich für beide 
Seiten. Denn langfristig trägt die 
arbeitsplatzbezogene Grundbildung 
dazu bei, die Potenziale der Mitar-
beiter zu fördern und den Fachkräf-
tebedarf zu decken.
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Stand: 2010; funktionale Analphabeten können zwar einzelne Sätze lesen oder
schreiben, aber keine zusammenhängenden – auch kürzere – Texte wie
zum Beispiel schriftliche Arbeitsanweisungen; Quelle: Universität Hamburg

So viel Prozent der Beschäftigten in diesen Berufen können nicht ausreichend
lesen und schreiben, gehören also zu den funktionalen Analphabeten

Berufe mit den höchsten Anteilen an Analphabeten

Bauhilfsarbeiter
Baggerfahrer
Hilfskräfte und Reinigungspersonal
Transport- und Frachtarbeiter
Taxi- und Kurierfahrer
Hausmeister
Hilfsarbeiter in der Fertigung
Gärtner, Saat- und Pflanzenzüchter
Köche
Maler und Tapezierer
Lkw-Fahrer
Klempner und Rohrinstallateure
Baumetallverformer und
Metallbaumonteure

Praxistipps für Unternehmen
Zwei Online-Broschüren befassen sich mit dem Thema Grundbildung für geringqualifi-
zierte Arbeitnehmer:

1. „Grundbildung für den Arbeitsplatz: Qualität sichern und Betriebsabläufe optimieren“ 
wurde vom Projekt AlphaGrund gemeinsam mit der Arbeitsgemeinschaft der Bildungs-
werke der Deutschen Wirtschaft ADBW e.V. entwickelt und bietet einen kurzen Überblick 
über Fördermöglichkeiten. Infos unter: alphagrund-projekt.de

2. Die Handlungsempfehlung „Arbeitsplatzbezogene Grundbildung für An- und Unge-
lernte“ des Kompetenzzentrums Fachkräftesicherung beschreibt Schritt für Schritt, wie 
Unternehmen bei der Umsetzung von Grundbildungsangeboten vorgehen können.

Weitere Informationen: kompetenzzentrum-fachkraeftesicherung.de



Gezielte Suche statt Hauruck

Personalentwicklung. Unternehmen, 
die ihren Personalbedarf sorgfältig pla-
nen, stehen im Wettbewerb um Fach-
kräfte besser da. Sie müssen nicht den 
Erstbesten nehmen, sondern können in 
Ruhe nach ihrem Wunschkandidaten 
suchen.

Der Maschinenbaumeister geht 
in den Ruhestand, für ein neues 
Produktionsverfahren braucht der 
Betrieb zusätzliche Facharbeiter 
oder es ist eine Elternzeitvertretung 
vonnöten: Es gibt viele Gründe, neue 
Mitarbeiter zu suchen – aber meist 
nur einen richtigen Zeitpunkt.

Umso wichtiger ist es, frühzeitig 
mögliche Vakanzen zu erkennen und 
die nötigen Schritte einzuleiten. 
Dazu dienen Alters- und Qualifika-
tionsstrukturanalysen:

•	 Altersstrukturanalyse. Sie teilt die 
Angestellten in Altersgruppen auf. 
So lässt sich feststellen, wann etwa 
ein wichtiger Mitarbeiter in Rente 
geht. Im Idealfall findet sich frühzei-

tig ein geeigneter Nachfolger, damit 
dieser vom künftigen Ruheständler 
noch eingearbeitet werden kann.

•	 Qualifikationsstrukturanalyse. 
Hier gleichen die Personalexperten 
ab, welche Kompetenzen vorhanden 
sind und welche in ein paar Jahren 
benötigt werden. So kann zum Bei-
spiel vor der Einführung einer neuen 
Software der passende Programmie-
rer gleich mitgesucht werden.

Doch nur 29 Prozent der Firmen 
betreiben bislang eine systematische 
und langfristige Personalplanung.

Vor allem kleinere Unternehmen 
haben auf  diesem Gebiet großen 
Nachholbedarf (Grafik).

Das Thema Personalplanung wird 
jedoch aufgrund des demografischen 
Wandels für die Firmen immer wich-
tiger. Deshalb sind Strategien ge-
fragt, die die Fachkräfterekrutierung 

effektiver machen. Viele Unterneh-
men sammeln beispielsweise die Un-
terlagen abgelehnter Bewerber, die 
gleichwohl über interessante Quali-
fikationen verfügen, und sprechen 
sie bei Bedarf erneut an.

Andere Firmen vergrößern den 
Bewerberpool, indem sie eigene Mit-
arbeiter so flexibel wie möglich qua-
lifizieren, damit diese auch für einen 
anderen Job infrage kommen. Mehr 
als jeder zweite Betrieb bietet eine 
individuelle Karriereplanung an. 
Und fast 80 Prozent aller Firmen 
finden im Rahmen von Mitarbeiter-
befragungen heraus, wer Karriere 
machen will und wie das Unterneh-
men dabei helfen kann.
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Befragung von 1.561 Unternehmen im Frühjahr 2013
Quelle: IW-Personalpanel

Personal: Kleine Firmen 
planen selten langfristig
So viel Prozent der Unternehmen nutzen 
diese personalpolitischen Instrumente

Insgesamt 5 bis 49
Beschäftigte

50 bis 249
Beschäftigte

250 und mehr
Beschäftigte

29 27
45 53

72768079

Langfristige und 
systematische 
Personalplanung
Mitarbeiter-
befragungen

Weitere Informationen unter: 
kompetenzzentrum-fachkraeftesicherung.de


